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Patente. 


(Neues.) Dem Kaufmann H. B. Lobeck in Berlin 
iſt unter dem 21. September 1839 ein Patent l 
auf mehrere durch Zeichnung und Beſchreibung erläuterte, 
in ihrem ganzen Zuſammenhange für neu und eigenthüm⸗ 
lich erkannte Maſchinen, um Holz zu ſchneiden und zu 
bearbeiten, ohne Jemand in der Anwendung einzelner bez 
kannter Theile zu beſchränken, N 
für den Zeitraum von Zehn Jahren, von jenem Termin an⸗ 
gerechnet, und für den Umfang der ganzen Monarchie ertheilt 
worden. 


(Erloſchenes.) Das dem . M. Moſer bier: 
ſe term 2. July ps. ertheilte Patent 5 
Ta einen a und Beſchreibung erläuterten, 

in feiner ganzen Zuſammenſetzung für neu und eigen⸗ 

thümlich erkannten Macerations-Apparat nebſt Regulator, 

und auf eine durch Zeichnung und Beſchreibung erläu⸗ 

terten Regulator für den Austritt des Syrups aus der 

Pfanne | 
ift aufgehoben worden, da die Ausführung in der vorgeſchrie⸗ 
benen Friſt nicht nachgewieſen worden. 


Geognoſtiſches. | 

das Vorkommen der Schwefel: 
ins in Oppelsborff. (Schluß.) Dieſe Bohrlöcher 
haben mich nie in eine größere Tiefe als die von 30 Ellen 
geführt. Bei dem Verſuche auf den arteſiſchen Brunnen iſt 
man dis zu einer Tiefe von circa 150 Ellen gelangt. Nach 
wechſelnden Schichten von Thon, Lehm, Sand und Letten 
wurde in einer Tiefe von 96 Ellen ein Braunkohlenlager von 
15 Ellen Müchtigkeit angedohrt und dis zu einer Tiefe von 


150 Ellen keine neuen unterirdiſchen Waſſer mehr aufgeſchloſ⸗ 
ſen. Da mithin dieſe Braunkohle gänzlich trocken und dabei 
von durchgängig holziger Beſchaffenheit iſt, ſo würde ſie ein 
vortreffliches Brennmaterial abgeben. Ich bemerke ſchließlich 
hierbei noch dieſes, daß ich wegen des höchſt undedeutenden 
Nivellementsunterſchiedes des Terrains die Teufen immer nur 
nach der Länge des Bohrgeſtänges ohne Reduction auf eine 
ſöhlige Edene angegeden habe. N 
Die Schwefelkohle ſelbſt nun iſt in der Grube von fo 
zäher thoniger Beſchaffenheit, daß man ihr mit Leichtigkeit 
durch das Meſſer allerlei Formen geben kann. Bringt man 
ſie aber zu Tage, ſo zerfällt ſie bald bei der Berührung in 
kleinere Stücken. Sie ſcheint ferner ein verſchiedenes Verhal⸗ 
ten zum Sauerſtoff zu haben. Denn die Kohle vom ſoge⸗ 
nannten vordern Bau, welcher auf der Seite des Urgebirges 
ganz in der Nähe des Dorfes liegt, oxydirt nur ſchwach und 
langſam an der atmoſphäriſchen Luft, dagegen die Kohlen vom 
ſogenannten hintern Bau, welcher auf der Seite des Flötztrapp⸗ 
gedirges liegt und längs deſſelben ſich hinzieht, raſch und ſtark 
oxydiren. Die ganze Halde iſt hier oft an regnigen Aben⸗ 
den, oder wenn nach Sonnenuntergang ein ſtarker Thaunie⸗ 
derſchlag erfolgt, mit einem undurchdringlichen Dampfe bedeckt, 
welcher ſich vorzüglich dicht über den Kohlen lagert, die Au⸗ 
gen angreift und einen ſtarken ſchwefligen Geruch hat. Den 
folgenden Morgen zeigt ſich dann dieſe Kohle auf ihrer Ober⸗ 
fläche weiß und gelb ausgeſchlagen. Dieſe Kohlen vom hits 
tern Bau ſind auch vorzüglich zur Selbſtentzündung geneigt, 
welche gewöhnlich bei oder kurz nach Sonnenuntergang an 
der Abendſeite erfolgt. Die Kohlen glimmen dabei wie bren⸗ 
nender Torf ſo hell, und die Schlacken der ſo verbrannten 
Kohle ſehen ziegelroth aus. Dieſe Brände werden durch 
ſchnelles Umſchüren der Kohlen bald gelöſcht, und fie erfolgen 
deſto eher, je höher die Kohlen auf einander aufgefahren ſind, 
doch nie nach ſehr heißen Sommers oder kalten Wintertagen, 
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ſondern immer nur dei mäßiger Temperatur der ſie umgeben⸗ 
den Luft. Grubendrände kommen nie vor in Oppelsdorff, wo⸗ 
hingegen in den Braunkohlengruben zu Olbersdorf ſich die 
Kohle in der Grube oft ſelbſt entzündet, dagegen auf der 
Halde nie brennt. 

Die Menge der vorkommenden ganzen Schwefelkieſe iſt 
nicht ſehr beträchtlich. Auf 30,000 Kübel Kohlen (1 Kübel 
ungefähr gleich einem halben Dresdner Scheffel) kann man 
durchſchnittlich 12 Ctr. Schwefelkieſe rechnen. 

Blume glaubte bei der Auffindung der Kohlen, dieſelben 
nicht beſſer als durch Anlegung von Alaun- und Vitriolſiede⸗ 
rei benutzen zu können. Allein nachdem er einige 1000 Tha⸗ 
ler nutzlos verkocht hatte, ſah er ſich genöthigt, dieſen Gedan⸗ 
ken wieder aufzugeben. Dann lagen die Kohlen faſt 2 Jahre 
hindurch unbenutzt auf der Halde und das ganze Werk hatte 
dis dahin noch gar nicht rentirt. Da kam ein Bauer der 


Umgegend auf den Gedanken, die Kohlen als Düngemittel 


auf Kleebrache zu verſuchen. Der damalige naſſe Jahrgang 
war beſonders günſtig dafür, und das Gerücht von der wun⸗ 
derbaren Wirkung der Kohle auf Kleebrachen verbreitete ſich 
unter den thätigen Landwirthen jener Gegend mit überraſchen⸗ 
der Schnelligkeit. Blume, der ausgebreitete Bekanntſchaf⸗ 
ten in Böhmen hatte, ließ in deutſcher und böhmiſcher Sprache 
Gebrauchsanweiſungen drucken und reiſte, damit verſehen, in 


Vöhmen herum. So wurden die Herrſchaften von Sicharow, 


dem Fürſten Rohan gehörig, von Swigana und von Goſt 
die erſten bedeutenderen Abnehmer. Beſonders günſtig für 
den Fortgang des Unternehmens war aber die Nähe der 
Stadt Reichenberg. Reichenberg, die größte Stadt nach Prag 
in Böhmen, liegt kaum 5 Stunden von dem Werke entfernt. 


Auf ſeinen ſtarken Getreidemärkten finden ſich aus dem In⸗ 


nern Böhmens zahlreiche Verkäufer ein, welche öfters ſelbſt 
dis von der mähriſchen Grenze herkommen. Da den Haupt⸗ 
verkehr auf dieſen Märkten vorzüglich der Handel mit dem 
Auslande und namentlich der Lauſitz bildet, fo war es kein 


Wunder, daß bei der ſteigenden Berühmtheit, welche dieſe 


Kohlen in kurzer Zeit in Böhmen erlangten, die Verkäufer 
auf den Reichenberger Märkten nach Oppelsdorff herunter ka⸗ 
men und die Kohlen als Rückfracht luden. Durch einen 30 


jährigen Gebrauch und unter dem Schutze eines beſonderen 


Aberglaubens ſind ſie jetzt den Böhmen unentbehrlich gewor⸗ 
den. Dies zeigte ſich für Oppelsdorf beſonders günſtig in 
der neuerdings durch den Grafen Harrach eröffneten Con⸗ 
currenz zwiſchen deſſen Gypsbergwerken in Schleſien und dem 
Kohlenwerke zu Oppelsdorff. Die Herrſchaften in Böhmen 
kauften aus Bekanntſchaft dei dem Grafen Harrach Gyps, 
während ihre Unterthanen ununterbrochen Kohlen in Oppels⸗ 
dorf holten. Jetzt hat eine mehrjährige Erfahrung die böhmi⸗ 
ſchen Edelleute überzeugt, daß, wenn fie in der Feldcultur 
nicht hinter ihren Bauern zurückbleiben wollen, ſie zu dem al⸗ 
ten Syſteme zurückkehren müſſen. ö 

Vor einigen Jahren kam der jetzige Eigenthümer des 
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Werkes auf den Gedanken, den Einbruchs⸗ und Zwiſchenlet⸗ 
ten, welcher bis dahin unbenutzt in der Grube liegen geblieben 
war, herausziehen zu laſſen und als Düngemittel auf Korn⸗ 
ſtoppeln anzuwenden. Das Reſultat hat dabei ſeine Erwar⸗ 
tungen noch übertroffen. : 

Aus alle dem bisher Geſagten geht hervor, daß ſich das 
ganze Unternehmen dis daher noch gar keiner wiſſenſchaftli⸗ 
chen Unterſtützung zu erfreuen gehabt hat. 


Polytechniſches. 


Fußböden von Gyps. Wenn der gewöhnliche 
Gyps ſich unter gewiſſen Modificationen auch zur Legung von 
Fußböden eignen möchte; ſo wählt man doch lieber ein Ma⸗ 
terial deſſen man ſich ohne weitere Umſtände zu ſolchem Zweck 
bedienen kann. Der in der Gegend von Halberſtadt vorkom⸗ 
mende Gyyps iſt hierzu ganz vorzüglich geeignet und ſchon viel⸗ 
fach angewendet worden. 

In Berlin und Potsdam findet man mehrere elegante 
Fußböden von dieſem Material, z. B. unter den Linden in den 
eleganten Local der Conditorey von Krantzler, bei welchem 
letzteren jedoch wegen Kürze der Zeit die Arbeit nicht ganz 
vollendet worden iſt, da man das Oelen der Gypslage unter: 
laſſen hat. 

Dieſer unter den Namen Halberſtädter Gypskalk in dem 
Handel vorkommende Cement (in Berlin, Niederlage bei J. 
F. Heyl & Comp.), läßt ſich mit allen ſoliden Farben ver⸗ 
binden wodurch ſich die mannigfaltigſten Schattirungen für 
Moſaic⸗Fußböden u. dergl. hervorbringen laſſen. Die hierzu 
dienlichen Farben find: Zinnober, Mennige, Chromorange, 
Engliſchroth, Caputmortuum, Umbra, Terraſienna, Mineral⸗ 
ſchwarz, Ruß, Oker, Mineralgelb, grüne Erde, ächt Chrocn⸗ 
grün, künſtlicher Ultramarin, Schmalte ıc. 

Das Fundament für einen ſolchen Fußboden iſt eine feite 
Steinlage auf welche man eine Schicht trocknen geſiebten 
Sand legt. Der Gypskalk wird trocken mit dem Farbeſtosf 
gemiſcht, und die Verhaͤltniſſe durch eine vorher gegangene kleine 
Probe genau ausgemittelt. Hat man dieſen Cement mit 
Waſſer durchgearbeitet, ſo wartet man den Punkt ab, wo er 
die Conſiſtenz eines ſtarken Mörtels angenommen, trägt ihn 
zwei Zoll ſtark zwiſchen chablonenartigen Formen oder Leiſten 
auf, und ſchlägt ihn feſt an. Nach Wegnahme der Formen, 
welche man vor dem Guß, mit einem Gemiſch von Waſſer, 
Oel und Seife zu einem eremartigen Brei durchgearbeitet, 
beſtrichen hat, um den Guß ſich leicht ablöfen zu laſſen, kön⸗ 
nen Verzierungen nun auch mit dem Meſſer ausgeſchnitten 
werden, in ſofern die Maſſe die gehörige Conſiſtenz angenom⸗ 
men hat. Sobald die Erhärtung ſo weit gediehen iſt, daß 
der Gyps ſich ſchaben läßt, wird der ganze Fußboden zu Ent⸗ 
fernung aller Unebenheiten vermittelſt des Schlichthobels ab⸗ 
gehobelt, und geſchliffen, wozu man ſich Schleifſteine von 
Grauwacke bedient. Sobald es die Trockenheit des Fußbodens 


zuläßt, ſchreitet man zum Oelen deſſelben, wodurch dieſe Ce⸗ 
mentmaſſe außerordentlich an Feſtigkeit gewinnt. 
man das Oelen, ſo iſt die Abnutzung weit früher zu befürch⸗ 
ten, welches da, wo die Wege, wie am Eingange eines Zim⸗ 
mers, ſtattfindet, und bedeutend iſt, ſich nur zu bald bemerk⸗ 
lich macht. Entweder wählt man zum Oelen der Gyps⸗Lage 
Leinöl, oder ſiedet dieſes noch beſſer mit fünf pro Cent ge⸗ 
ſchlemmter Bleiglätte zu einem Firniß. Das Oel wird heiß 
aufgetragen. Nach dem vollſtändigen Einziehen des Oels wird 
die Fläche mit Wachs überzogen, und frottirt, ganz in der Art, 
wie man hölzerne Fußböden bohnt. 

Druckerſchwärze für erhaben gravirte 
Stempel und Siegel. Im Hevhäſtos 1 Heft S. 13. 
iſt eine Vorſchrift bekannt gemacht worden, welche für den 
überſchriebenen Zweck um ſo dienlicher iſt, als fie den Prakti⸗ 
kanten einer mühſamern Beauſſichtigung des Druckapparats 
überhebt. 

Die dort angeführte Compoſition beſteht aus Thran, 
Bernſteinfirniß oder Copallack, Ruß und Lavendeloel. 

In einer blechernen Büchſe von nöthigem Durchmeſſer 
und eirea 1%, Höhe wird der Boden derſelben mit ſtarkem, 
feinen Tuch gleichmäßig belegt. Auf dieſes trägt man die 


Schwärze einen Strohhalm dick auf und legt einen ähnlichen 1 ; 
ſtellt ſich der Geſammtwerth der jährlich ausgeführten Uhren 


Tuchlappen, den man auf der Oberſeite ein wenig mit der 
Farbe eingerieben hat, und übergießt dann das Ganze mit 
reinem Waſſer. ö 

Das Waſſer wird nicht beim Einſchwärzen des abzudruk⸗ 
kenden Gegenſtandes abgegoſſen, ſondern durch daſſelbe ‚hin: 


durch wird das Siegel auf den Lappen gedrückt welches als 


dann rein und ſcharf drucken wird. 

Dieſe Vorrichtung iſt ganz gut ausgedacht und die Be⸗ 
ſtandtheile der Schwärze ſo gewählt, daß ſolche nicht leicht, 
wie bei der gewöhnlichen Druckfarbe, auch ſelbſt unter dem 
Waſſer eine Haut anſetzen kann, welcher Uebelſtand ein öfteres 
Reinigen der Stempel und Ballen nothwendig macht. 

Ich habe früher ſchon eine andre Compoſition von einer 
Farbe gemacht, welche bei Benutzung der vom Hephäſtos an⸗ 
gegebenen Vorrichtung gewiß gute Dienſte leiſten wird, und 
von manchem, welcher den Bernſteinlack oder Copalfirniß nicht 
bei der Hand hat, und den Thran nicht mag, um ſo lieber 
gewählt werden möchte, und will dieſelbe hiermit bekannt 


machen: 


1 Theil Brenn⸗ oder Baumoel, 
1 bis 2 Theile Colophonium, 
1 Theil geglühter Ruß. 

Das Colophonium wird mit dem Oel in einem blecher⸗ 
nen Löffel über einer Lampe geſchmolzen und auf einer Glas⸗ 
tafel vermittelſt des Glasläufers vollſtändig mit dem Ruß zu⸗ 
ſammengerieben. Man kann auch noch während des Schmelz 
zens den Ruß einrühren und hat man nur kleine Quantitä⸗ 
ten, die Miſchung auf einem geölten Papier, Brett oder Por⸗ 
zellanteller mit dem Meſſer oder der Spachtel flach durchar⸗ 
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beiten bis man beim Ueberfahren mit der Spachtel keine un⸗ 


Unterläßt geriebenen Farbetheile mehr wahrnimmt. 


Hat man ſtark geleimte Papiere wie Schreib- und Pack⸗ 
papier zu ſtempeln, wählt man einen größern Zuſatz von Co⸗ 
lophonium; feine ungeleimte Papiere und Pappen verlangen 
eine ſchwächere Druckfarbe. C. K. 

Große Ausdehnung der Schwarzwalder⸗ 
Uhren ⸗Induſtrie. In den beiden badiſchen Bezirks⸗ 
ämtern Tryberg und Neuſtadt, welche als der eigentliche Sitz 
dieſer Manufaktur zu betrachten ſind, beſchäftigen ſich bei einer 
Einwohnerzahl von 11,838 Seelen in dem erſteren und 15,036 
in dem letzteren Amte, zuſammen 1213 Meiſter mit der Uhr⸗ 
macherei, ihren Vor- und Nebenarbeiten, wonach auf 22 Ein: 
wohner ein Meiſter kommt. Jene Zahl begreift ferner 223 
Speditoren und Händler im Lande in ſich. Die Zahl der im 
Auslande ſich herumtreibenden Händler iſt weit größer; in 
London allein ſollen ſich derer nicht weniger als 230 gegen⸗ 
wärtig befinden. Den Stapelplatz für die ganze Uhrenpro⸗ 
duktion bilden die Städte Neuſtadt und Tryberg; von hier 
aus werden die Waaren nach allen Weltgegenden verſendet. 
Es werden im Ganzen wöchentlich 40 Uhrenkiſten, jede mit 


300 Uhren, ausgeführt. Der Werth einer ſolchen Kiſte wird 


im mittleren Anſchlag zu 500 Thlr. berechnet. Dieſem gemäß 


auf 1,040,000 Thlr.; wobei die Spieluhren und die größeren 
Muſikwerke nicht in Anſchlag gebracht find. Die Schwarz⸗ 
walder Uhrenmanufaktur bietet das jntereſſanteſte Beiſpiel eines 
Induſtrie⸗Zweiges dar, welcher, ſich ſelbſt überlaſſen, zu einem 
ungekünſtelten, vollkommen fabrikartigen, Betrieb ſich erhoben 
hat. Sein geſunder praktiſcher Verſtand ließ den Wälder 
jene wichtigen Prineipien, auf deren Anwendung die großar⸗ 


tigen Reſultate der Fabriksthätigkeit ſich gründen, in ihrer 
vollen Bedeutung auffaſſen und durchſchauen. So kommt es, 
daß das wohlthätige Princip der Arbeitstheilung im ausge⸗ 
dehnteſten Sinne im Diſtrikte der Uhrenfabrikation einheimiſch 
geworden iſt. Zwei Hauptklaſſen ſind es zunächſt, in welche 
ſich die Uhreninduſtrie abſondert, und beide find ſcharf von 
einander getrennt, nämlich Manufaktur und Handel. 
Telegraph durch Galvanismus. Ein ſol⸗ 
cher iſt vor Kurzem auf der Great-Weſtern Bahn ange⸗ 
bracht worden. Die Doſe, welche die Maſchine enthält und 
die man beliebig transportiren und anbringen kann, iſt nicht 
größer als eine Hutſchachtel. Der Telegraph wirkt durch kleine 
Zeiger, die durch die galvaniſche Kraft in Bewegung geſetzt, 
am entgegengeſetzten Ende die verſchiedenen entſprechenden 
Zeiger bewegen und ſo die Buchſtaben, welche man bezeichnen 
will, zu erkennen geben. Auch iſt eine Vorrichtung angebracht, 
wodurch man begangene Fehler anzeigen und hierauf verbeſ⸗ 
ſern kann. Von Paddington aus wurde am 7. v. Mts. die 
folgende Frage: „Wie viele Reiſende ſind von Drayton mit 


dem um 10 Uhr abfahrenden Convoi gereiſt?“ nebſt der Ant⸗ 
wort aus dem 15 Engl. Meilen davon entfernten Drayton in 
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weniger als zwei Minuten vollbracht. Die Direktion der 
Great-Weſtern Bahn will die galvaniſche Leitung auf der 
ganzen Bahnlänge bis Briſtol anbringen. Die Maſchine und 
ihr Gebrauch iſt höchſt einfach. 

Das Wafferglas betreffend, deſſen Anzeige in Nr. 
32 u. 33 d. Bl. enthalten, haben wir noch zu bemerken, daß 
ein vorzüglicher Gegenſtand deſſen Anwendung zur Fresco— 
Malerei, beſonders für Zimmer-Malerei iſt, die dadurch zur 
Fresco-Malerei erhoben wird. Ein Zimmer, ſtatt wie gewöhn— 
lich mit Leim und Waſſer, mittelſt Waſſerglas gemalt, iſt ſo— 
bald die Farbe getrocknet, ſogleich geeignet, abgewaſchen wer⸗ 
den zu können. Die Farbe auf den Wänden widerſteht den 
Eindrücken der Luft ſowohl als der Feuchtigkeit und iſt Fresco 
Malerei im vollen Sinne des Worts. 

Die Vorbereitung beſteht blos darin, daß man auf den 
friſchen Kalk des Anwurfs einen Grund mit in Waſſer auf— 
gelöſter Thonerde (Cöllniſche weiße Erde) auftrage, und dieſen 
als Grund für die Waſſerglasfarben benutzt, indem man fps 
dann ohne Weiteres in gewöhnlicher Art übermalt. 


Chemiſches. 

Zinnober und deſſen Fabrikation. Die 
Bereitung des Zinnobers iſt eine ſehr frühe Erfindung und 
deſſen Anwendung in der Malerei ebenfalls ſehr alt. Der 
ſchönſte Zinnober wird gegenwärtig in Deutſchland fabricirt 
und die berühmteſten Fabriken von Tuſchen und Malerfarben 
in England und Frankreich bedienten ſich deſſelben; dennoch 
bringen Handelsverhältniſſe immer noch chineſiſchen Zinnober 
zu Markte, der denn auch hin und wieder ſeine Abnehmer 
und Liebhaber findet. 

Die größten Quantitäten dieſer Farbe liefert Oeſterreich 
unter dem Namen 4 Mal gemahlener Oeſterreichiſcher Zinno⸗ 
ber; die ſchönſten und feurigſten Sorten: ſchleſiſche und bai⸗ 
riſche Fabriken. Die Preiſe dieſes Fabrikats ſind in Folge 
der Speculation des Rothſchildſchen Handlungshauſes mit de— 
nen des Queckſilbers ſehr geſtiegen, jedoch der Verbrauch die— 
ſes Artikels darum wenig geringer geworden, da es bis jetzt 
nicht gelingt durch Miſchung anderer Farben etwas Aehnliches 
und Gleichwohlfeiles hervorzubringen. 

Der Oeſterreichiſche Zinnober wird in ledernen Beuteln 
je zwei in einem Fäßchen, welchem man den Namen Laegel 
gegeben, in den Handel geſchickt; jeder Beutel enthält 30 U 
Preuß. Gewicht. Der gegenwärtige Preis dieſer Sorte in 
Berlin iſt 41 Thaler pro Beutel und 1 Thaler 13 Sgr. das 
Pfund; ſie zeichnet ſich von allen übrigen Sorten durch ihre 
ausgezeichnete Ergiebigkeit und Feinheit des Korns aus, wenn 
gleich die äußere Schönheit der des Fabrikats nördlicher Fabri⸗ 
ken nachſteht. Der ſchleſiſche Zinnober (ſogenannter Patent⸗ 
Zinnober) wird in zwei Nüancen geliefert; gelblich und bläu— 
lich, hell und dunkel. Er giebt an Feinheit und Ergiebigkeit 
dem Oeſterreichiſchen wenig nach, übertrifft ihn aber an Feuer 


Ergiebigkeit ihm gleich. 
Paketen à 10 Päckchen in den Handel. Ein Päckchen enthält 
ungefähr eine Unze. 
24 Loth und hat gegenwärtig einen Preis von 1 Thaler 


und Fülle; ſein gegenwärtiger Preis iſt 1 Thaler 20 Sgr. 
das Pfund. 
Zinnober) liefert eine andere deutſche Fabrik eine ausgezeichnet 
ſchöne Farbe, deren Preis auf 1 Thaler 24 Sgr. jetzt feſtſteht. 


Unter dem Namen Vermillon (auch Carmin⸗ 


An Feuer übertrifft ſie oft den Patent-Zinnober, und iſt an 
Der chineſiſche Zinnober kommt in 


Das Pack à 10 Päckchen wiegt brutto 


12 Sgr. Der chineſiſche Zinnober hat viel Deckkraft und fei⸗ 
nes Korn ohne jedoch an Feuer dem deutſchen Fabrikat gleich 
zu kommen. Die eigenthümliche Verpackungsweiſe der Chi⸗ 
neſen macht ſich auch bei dieſem Artikel bemerkbar; die Farbe 
hat zuerſt eine Hülle von ſchwarzem Glacé-Papier um wel⸗ 
ches noch ein anderes weißes geſchlagen iſt, welches eine Auf⸗ 
ſchrift in chin ſiſcher Schrift trägt. Von Holländiſchem Zin⸗ 
nober kommt in unſerer Gegend wenig mehr in den Handel. 
Die Beſtandtheile des Zinnobers, Schwefel (13, 71) und 
Queckſilber müſſen hierzu recht ſehr gereinigt fein. Die Fa—⸗ 
brikation geſchieht auf mehrfache Weiſe, und unterſcheidet man 
dieſe durch die Bezeichnung „trockene Bereitungsar““ und 
„Fabrikation auf naſſem Wege.“ Die Reinigung des Queck⸗ 
ſilbers wird gewöhnlich auf zweierlei Art bewirkt. Man über⸗ 
gießt in flachen thönernen Schaalen Queckſilber mit conzen— 
trirter Schwefelſäure, fest dies einer gelind warmen Tempera- 
tur aus und rührt mit einem Thon- oder Glasſtab zuweilen 
um. Bei nicht zu ſtarker Verunreinigung iſt die Arbeit in 
einigen Tagen vollendet. Iſt das Queckſilber ſtark mit andern 
Metallen vermiſcht (wenn man z. B. das ſchon von Spiegel⸗ 
fabriken benutzte verwendet, welches immer Zinn aufgelbſt hält) 
ſo iſt die Reinigung durch Deſtillation vorzuziehen. Ich habe 
mich dazu einer kleinen eiſernen Blaſe mit dergleichen Helm 
und Rohr bedient, das zu reinigende Queckſilber zu 2 Centr. 
mit einem Mal eingebracht und daſſelbe, um das ſonſt heftige 
Aufſpritzen zu vermeiden, mit einer zwei Zoll hohen Lage ges 
waſchenen, erbſengroßen Kies, überſtreut. Die Deſtillation 
geht ſchnell und leicht von Statten und liefert ein in jeder 
Hinſiat genügendes Reſultat. Die trockene Bereitungsart 
des Zinnobers iſt die, daß man durch ein von einer Mühle 
getriebenes Reibewerk, Queckſilber mit mehr Schwefel als zur 


Zinnoberbildung nach der Theorie gehört, zuſammen reiben 


läßt. Man erhitzt nun langſam bis zu einer gewiſſen Tempe⸗ 
ratur um den Schwefelüberſchuß auszutreiben, und unterwirft 
nun das Gemiſch der Sublimation. Bei hoher Temperatur 
erſcheint der ſublimirte Zinnober ſchön carminroth, nach dem 
Erkalten zeigt er ſich braunroth. Die ſublimirte Maſſe hat 
eine ſtrahlenförmige Textur und gleicht hierin wie in der Farbe 


ſehr dem Blutſtein. Nach dem Malen zeigt ſich die gewöhn⸗ 
liche bekannte Färbung des Zinnobers. 


Die Fabrikation des Zinnobers auf naſſem Wege wird in 


einer Fabrik folgendermaaßen im Großen betrieben. 


56 Theile Schwefelkalium, welches durch Zerſetzung des 
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bewunderungswürdiger Ordnung und Regelmäßigkeit gewor⸗ 
den, wird der Einfluß auf den Organismus aller Geſchäftsbe⸗ 
triebe immer ſichtbarer; faſt überall genießt das Auge den 


ſchwefelſauren Kali vermittelſt Kohle bereitet worden und we— 
der ſchwefelſaures Kali noch Kohle enthalten darf, werden in 
150 Theilen Regen- oder deſtill. Waſſer aufgelöſt und klar 
filtrirt. Dieſer Lauge werden 48 Theile gepulverter, ſäurefreier, wohlgefälligen Anblick der Nettigkeit, Ordnung und Regel⸗ 
reiner Schwefel und 100 Theile gereinigtes Queckſilber zu- mäßigkeit. In wahrhafter Pracht ſtehen Fabrikgebäude bis zu 
geſetzt. Die Miſchung füllt man, bei Berückſichtigung des 8 Stockwerken hoch da. Handlungshäuſer halten manche ge— 
angegebenen genauen Verhältniſſes in feſte, umflochtene Stein-“ genwärtig an 50 Commis, und in einzelnen Fabriken find ge: 
krüge, die ſicher verſchloſſen werden. In einem Mühlwerk iſt | gen 2000 Perſonen beſchäftigt. Birley & Comp. zeichnen 
eine Vorrichtung angebracht, welche diefe Flaſchen aufnimmt ſich befonders durch ihre Mühlwerke aus; ſie beſchäftigen ge⸗ 
und in Art der horizo.italen Bewegung einer Säge die Mi- gen 1000 Hände und geben jährlich gegen 40,000 Liv. Ar⸗ 
ſchung durchſchüttelt, welches man fo lange fortdauern läßt beitslohn aus. Ihre Maſchinen haben gegen 400 Pferdekraft. 
bis ſich der Schwefel mit dem Queckſilber und der Lauge Hier verarbeiten 80,000 Spindeln 4 Millionen u Baumwolle. 
verbunden hat und der Bodenſatz gleichförmig und von dun- An Feuermaterial bedarf man jährlich 8000 Tonnen Stein: 
kelbraunrother Farbe erſcheint. Iſt dieſer Zuſtand eingetreten kohlen. Einen nicht geringen Bedarf hat eine ſolche Fabrik 
fo wird die Miſchung in einem Sandbade über einen Ofen, an Fett, da außer 40,000 Quart Baumöl zum Eindlen noch 
einer Temperatur von 50“ R. ausgeſetzt und öfters durchge: 5,600 % Talg verbraucht werden. Die Gebäude werden durch 
rührt bis daß man wahrnimmt die Farbe habe die gewünſchte Gas erleuchtet. Ein Fabrikzweig von Birley & Comp. iſt 
Nüancirung angenommen. Man läßt nun die Lauge abſetzen die Fabrikation von Gummituch. Drittehalbtauſend u Gummi 
und wäſcht den Niederſchlag aus, welches aber mit der Vor-und hunderttauſend Gallonen Steinkohlenſpiritus werden zu 
ſicht geſchehen muß, daß bei den erſten Auswaſchungen der diefem Zweck jährlich verwendet. — 
Zutritt der Luft ſo viel wie möglich ausgeſchloſſen bleibt. Die Maſchinen⸗Fabrikation iſt hier ebenfalls ſehr bedeu— 
Die Farbe wird nun auf leinene Filtra gebracht und nad) tend; eine der größten Fabriken iſt die des Herrn Fairbairn. 
dem Abtropfen aller Flüſſigkeit auf tannene Trockenbretter, die Er beſchäftigt gegen 600 Arbeiter. Die Fabrik iſt für den 
mit Rändern verſehen ſind, getrocknet. größten Eiſenguß vorbereitet und es arbeiten an 50 Perſonen 
Die erſten Abwaſchlaugen können wieder benutzt werden Formen und Modelle. Der Lohn in dieſen Werkſtätten ſteigt 
und dampft man ſie bei Vermeidung des Luftzutritts ab; bei von 25 Schill. bis zu 3 Liv. wöchentlich. 
ihrer Anwendung ſetzt man dann ſtatt der angegebenen 48 In ſolchen Verhältniſſen findet man auch viele andere 
Theile Schwefel nur 16 Theile hinzu. C. K. Fabrikzweige durch deren Bedürfniſſe allein ſchon der Handel 
Ehlorſaures Kaliz berbeſſerte Dartellung deſſelben von einen bedeutenden Aufſchwung erhält wie denn Mancheſter 
Mackenzie. Derſelbe will die Ausbeute deſſelben beträchtlich jetzt als eine der wichtigſten Städte der gewerblichen Welt 
dadurch erhöhet haben, daß er mit dem Chlorgas gleichzeitig daſteht. 
Sauerſtoffgas oder atmoſphäriſche Luft zum Alkali treten läßt; Oeſterreich's Handel mit Landesproduk⸗ 
dieß gäbe für Baumwoll-, Papiers und andere Fabriken eine ten. Aus Kärnthen, 14. Sept. Unſere Provinz, fo wie 
vortheilhafte Preisdifferenz, und auch der Preis des ehlorſau⸗ ganz Inner⸗Heſterreich, ſieht mit Sehnſucht den Erfolgen ent— 
ren Kali würde ſehr fallen. Dr. Otto fand jedoch ſtets auch gegen, welche der auf Anregung unſeres ſo vielfachen Wohl⸗ 
bei Anwendung dieſer Methode nur gleichviel ehlorſaures Kali thäters, Erzherzogs Johann, zu Trieſt degründete Verein 
wie ſonſt. Derſelbe prüfte auch das während des Prozeſſes zur Ausfuhr Innerbſtreichiſcher Erzeugniſſe unzwel— 
aus dem Abſorbtionsgefäß entweichende Gas mittelſt eines felhaft gewähren wird. Arm an Früchten des Bodens, nur 
ganz einfachen Apparats, und fand mit Hrn. Hofſtetter inſ von wenigen Fabriken belebt, beruht unfer Landesreichthum, 
faſt 100 Analyſen den Sauerſtoffgehalt der entweichenden Luft neben der Viehzucht und Waldungen, auf Schätzen unter der 
nie unter 20,8 Proc. Auch als Sauerſtoff ſtatt atmoſphäri⸗] Erde, nämlich im Bergbau auf Eiſen und Blei; allein ticg 
ſcher Luft in den Gaſometer gebracht, ergab ſich ihm Feine der Güte des Erſtern haben uns die Engländer faſt überall 
reichere Ausbeute als gewöhnlich. Dr. Otto glaubt jedoch, den Weg zum Abſatze verſperrt, und unſer Stahl geht über 
die Schuld hiervon id) zuschreiben zu ſollen, weil Marchand die Gränze faſt nur noch in die Türkei, während der bisher 
die Angabe Mackenzie's beſtätigt. (Arc. d. Pon. Aug. 1839.) reichſte Markt in Aegypten durch die aufgehäuften Depots der 
Engländer in Malta und Korfu für uns vernichtet iſt. Es 
fehlt hier zu Lande an bedeutenden Kapitalien und wohl auch 
an Gemeinfinn, der durch jenen Verein geweckt werden oll. 
Die Erzeugung des Roheiſens hat im vergangenen Jahre um 
50,000 Cr zugenommen, welcher Aufſchwung ſich jedoch mehr 
auf die Radgewerke bezieht, während die Hammerwerke durch 
den allmälig eintretenden Holzmangel und Vertheurung 


Merkantiliſches. 
Mancheſter, Oct. 1839. (Privatmittheilung.) 
In Mancheſter nimmt das gewerbliche Treiben auf eine er⸗ 
ſtaunenswerthe Weiſe zu. Seitdem die Vervollkomnmung der 
Maſchinen in ihren ſchönen Ergebniſſen ein ſichtbares Beiſpiel 
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der Kohlen, wobei fie mit jenen reicheren nicht concurriren kön⸗ 
nen, in eine entgegengeſetzte Lage zu kommen drohen. Die 
Waldkultur wurde aber auch früher faſt gar nicht berückſich⸗ 
tigt, und es dürften nun manche Gewerke in Folge dieſer 
Vernachläſſigung eingehen. Zum Glücke haben die in Allem 
vorangehenden Gebrüder Roſthorn bei ihrem neu errichteten 
koloſſalen Werke in Kärnthen, in welchen Schienen zu Eiſen⸗ 
bahnen verfertigt werden, das Beiſpiel zur Benutzung von 
Steinkohlen gegeben und im vorigen Jahre auch ſchon mit 
beſtem Erfolge über 50,000 Er. verbraucht. Dieſes Material 
iſt aber hier nicht ſelten und es ſind, da man ſich nun die 
Mühe gibt, mehrere reiche Lager entdeckt worden. In der 
ſüdlichen Bergkette Kärnthens, namentlich in dem wälderrei⸗ 
chen Schwarzenbach, haben Engländer und Franzoſen Holz 
zum Schiffbau, ſelbſt zu großen Maſtbäumen, aufgeſpürt, 
und die Stämme werden nun nach Trieſt geſchafft, um nach 
Korfu und Marſeille verſchifft zu werden. Die Landesregie⸗ 
rung hat den politiſchen Obrigkeiten iht Gutachten abgefordert, 
ob dieſe Aus fuhr zuläſſig ſei, und hierauf dieſelbe geſtattet. 
Ein Stamm, der dem Eigenthümer an Ort und Stelle mit 
5 Fl. K. M. bezahlt wird, erwächſt durch die Transportkoſten 
in Trieſt zum Preiſe von zwiſchen 3400 Fl. K. M. Für 
das laufende Jahr ſind 52,000 Kubikf. dieſer Hölzer zur Lie⸗ 
ferung accordirt worden. (Schw. Merk.) 
Champagner ⸗ Handel in Frankreich. 
Das „Journal de Reims“ ſagt: Unſer Handel hat wieder 
einen harten Schlag von der Handelsverbindung erhalten, den 
unſere Regierung an unſerer Grenze ſich hat bilden laſſen. 
Der Deutſche Zollverein hat, auf Veranlaſſung von 
Preußen, ſich gegen eine unſerer erſten Erzeugniſſe enger ver⸗ 
ſchloſſen. Der Zoll auf Champagner iſt um die Hälfte 
erhöht worden. Welch ein Schaden dieſes für unſeren 


Weinbau ſein wird, erſieht man daran, daß, wenn unſer Kor⸗ 


respondent gut unterrichtet iſt, Preußen allein im vor. Jahre 
400,000 Flaſchen Champagner verbraucht hat, wozu wenigſtens 
noch eben ſo viel für die anderen Länder des Deutſchen Zoll⸗ 
vereins kommt. Wie ſehr muß der Abſatz durch einen Zoll 
von nun faſt 2 Fr. per Flaſche verringert werden! 

Braſilien hat ebenfalls die Eingangsrechte von 
50°) Proc. erhöht, was faſt einem gänzlichen Verbote 
gleichkommt. 

Doch hat die Regierung auf Erſuchen der Handelskammer 
von Reims Unterhandlungen darüber begonnen und als Baſis 
derjenigen mit dem Deutſchen Zollverein hat die Handelskam⸗ 
mer eine Erniedrigung von 22 auf 10 Proc. der Wolle vor⸗ 
geſchlagen. Wir verdanken dieſe Nachrichten offiziellen Mit⸗ 
theilungen und bedauern nur, daß unſere Handelskammer nicht 
öfter von der Oeffentlichkeit bei den Sachen, die das allge⸗ 
meine Intereſſe berühren, Gebrauch macht. 

Hierauf bemerkt der „Commerce“, daß wirklich von einer 


) Das Journal „Alsace“ tagt, auf 25 Prozent. 


Erhöhung des Zolles auf Franz. Weine in Dentſchland die 
Rede war, daß dieſe aber noch nicht wirklich Statt gefun⸗ 
den habe. 7 

— Ferner enthält der „Commerce“ Folgendes: Die 
Trauben von Sillery und Verzenay, unſere beiden beſten Ges 
wächſe, ſind dieſe Woche durch die erſten Häuſer der Cham⸗ 
pagne zu dem Preiſe von 80 Fr. gekauft worden, was für 
das Stück Wein von zwei Hectolitres 500 Fr. beträgt. Dieſe 
Trauben find noch ganz grün, man weiß durchaus nicht, ob 
die Qualität derſelben gut ſein werde, und doch hat man mit 
fo großem Eifer gekauft, daß deren keine mehr zu haben find. 
Aus dem übermäßigen Preiſe, der für dieſe Trauben bezahlt 
wurde, geht hervor, daß die Flaſche Champagner von 1839 
dem Kaufmann im J. 1842, zu welcher Zeit er ihn verſenden 
kann, 3 Fr. 75 e. koſten kann. A. O,. 


Aphorismen. 


Macht der Gewohnheit. Beſonders bei den 
Menſchen, deren Leben eine Zeit lang abſtrakten Beſchäftigun⸗ 
gen hingegeben war, äußert ſich die Macht der Gewohnheit 
oft auf eine unwiderſtehliche Weiſe. Man wird bemerken, daß 
es ſo viele Handwerker und Gewerbtreibende giebt, die gerade 
durch ihre dem Geſchäfte gewidmete Thätigkeit und bei dieſer 
Gelegenheit zugeeigneten Manieren, den ſichtbaren Stempel 
ihres Gewerbes ſich ſelbſt aufdrückten. Iſt zuweilen eine ge⸗ 
raume Zeit ſeit dem Betriebe einer Handwerks- Beſchäftigung 
vergangen, fo iſt bei aller Anſtrengung des Individuums, dafs 
ſelbe oft nicht im Stande ſich von ſeiner Manier loszumachen, 
um bei irgend einer Veranlaſſung, gleichſam aus Inſtinkt, 
wenn auch nur auf die kürzeſte Zeit, ſich ſeiner alten Beſchäf⸗ 
tigung wieder hinzugeben und ſo ſich dann wieder für eine 
Zeitlang, eines gleichſam peinigenden Dranges zu entledigen. 
So erzählt der Meſſager vom gegenwärtigen Capudan Pa⸗ 
ſcha: Achmet iſt ſehr klug. Seine ſchnelle Erhebung ver⸗ 
dankt er der Gunſt und den Launen ſeines Herrn (des Sul⸗ 
tans Mahmud). Er begann wie die meiſten Türken ſein Le⸗ 
ben als Handwerker, war ein Schuhmacher ſeines Gewerbes 
und diente dabei als Bootsführer im Hafen. Man erzählt, 
daß, als er Geſandter in St. Petersdurg war, wo er auch 
die Kaſerne in Augenſchein nahm und, als er bei einer der 
Werkſtätten vorbei kam, dem Verlangen, ſeine Geſchicklichkeit 
zu zeigen, nicht widerſtehen konnte, ſich von dem Gefolge, das 
ihn begleitete, trennte, und in die nächſte Schuhmacherwerk⸗ 
ſtätte eilte, wo er ſogleich Ale und Knieriem zur Hand nahm, 
und auf der Stelle einen Beweis ablegte, daß er fein frühe⸗ 
res Handwerk nicht vergeſſen habe. 


Kriegszeitung. 


Ueber Kritik im Allgemeinen. Wenngleich 
die Redaktion des polytechniſchen Archivs für literariſche Feh⸗ 
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den nicht gern viel Terrain in ihrem Blatte hergeben will, 
ſo könnte der Platz welcher dazu bewilligt wird dennoch man⸗ 
nigfach auf eine kriegeriſche Weiſe benutzt werden, wozu das 
bereits herangewachſene Heer technologiſcher Schriften ſchon 
Stoff genug hergeben wird. 

Es wäre vielleicht zu wünſchen, eine Rubrik wie ein 
ſchlagfertiger Schnellſeegler unter kriegeriſcher Flagge im Ha⸗ 
fen ſtets bereit zu halten, keinesweges, um einem Theil des 
Publikums Unterhaltung zu verſchaffen, welches ſich an einer 
literariſchen Balgerei, gleichviel welchen Intereſſen ſich die 
Partheien hingeben, aus Gemüthsneigung erfreut, ſondern 
wenn für Recht und Ehre geſtritten wird, auch noch das 
Prinzip gemeinnütziger Aufklärung, Klarſtellung und Beleh⸗ 
rung vorwalten zu laſſen, und eine ſolche Kritik, wie eine alte 
Zeitungsdeviſe ausruft: „Zum Nutzen und Beſten des Pu⸗ 
dliei“ preiszugeben. 

Wohlan denn, man critifire und antieritiſire aus löblichen 
und den gemeinnützigſten Abſichten, aus wahrem Drange und 
Begeiſterung und nicht aus Mangel an geſundem Stoff um 
leere Blätter zu füllen. Man lehre den Leſer wo es Noth 
thut mit eigenen Augen ſehen und prüfen und führe ihn auf 
den rechten Weg, kurzum — man ſtifte Gutes. 

Herr Karl Karmarſch hat im Dinglerſchen Journal 
eine Kritik der deutſchen technologiſchen Zeitſchriften erlaſſen 

und befehdet in fo fern das polytechniſche Archiv, als er dem⸗ 

ſelben nicht ganz fein Recht zugeſtehen will. In Nr. 38 des 
P. A. hat Herr Mendelsſohn dieſe Kritik vollſtändig ab⸗ 
drucken laſſen, und wir vernehmen daraus, daß Herr K. K. 
dieſem Blatte in gewiſſer Beziehung eine gründliche Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit abſpricht, und ebenſo „eigentliche Förderung der 
Gewerbe“ deſſelben, bezweifelt, indem er dem Archiv ein ein⸗ 
ſeitiges Streden zuſpricht. Herr K. K. ſagt ferner: „die mei⸗ 
ſten Mittheilungen ſind deutſchen Zeitſchriften entlehnt und 
die hin und wieder vorkommenden Originalartikel, ohne allge⸗ 
meine Bedeutung. 

Der Redakteur des polytechn. Archivs führt nun, ohne 
ſich auf eine heißblütige Vertheidigung einzulaſſen dasjenige 
an, was über ſein Blatt im Allgemeinen Organ für Handel 
und Gewerbe, geſagt wird, und könnte hierin hinreichende 

> Rechtfertigung finden, in fo fern in dieſem Blatt, durch An⸗ 
führung von thatſächlichen Beweiſen vollkommen widerlegt 
wird, was Herr Karl Karmarſch im Dinglerſchen Jour⸗ 
nal angeführt hat. i - 
Angenommen und in der Ueberzeugung daß Herr K. K. 
nur Gutes wollte, mag das polytechniſche Archiv ſeine Kritik, 
wenn gleich ohne befondere Annehmlichkeiten für ſie gewürzt, 
verdauen, und dieſelbe, um eben des Guten Willen, als einen 
Sporn für ihr ferneres Wirken und Wollen, das hoffentlich 
ſobald nicht ermatten wird, detrachten. Herr K. K. fahre 
fort wie er begonnen die eritifche Feder in Bewegung zu ſet⸗ 
zen und ohne Vorurtheil unſere Mängel wo möglich noch 


ſpecteller und gründlicher nachzuweiſen, aber auch nicht 


| 


ganz unſer Beſtreben und das geleiſtete Gute als ge⸗ 


radewegs eigentliche Forderung der Gewerbe zu 
verkennen. : 
Die Berliner polytechniſche Monarsſchrift 


wird im Dinglerſchen Journal der Kritik unterworfen und ihr 
unter andern der Vorwurf gemacht, ſie ſchreibe viel ab und 
verheimliche ſolche uneheliche Geburten wohl gar abſichtlich.— 

Hierauf hat der Herausgeber der Monatsſchrift Profeſſor 
Dr. Lindes in feinem Blatt eine Abfertigung ergehen Taf: 
ſen, und darin dem Dinglerſchen Journal manches zur Laſt 
gelegt, wie er denn z. B. tadelt, daß daſſelbe häufig eine 
Fülle nutzloſer, ſchwülſtiger und unverſtändlicher Maſchinenbe⸗ 
ſchreibungen liefere, deren Zeichnungen oft mangelhaft beſchaf⸗ 
fen. ſeien ic. — Es will uns jedoch bedünken, daß die Walz 
ſen des Herrn Profeſſors zu ſehr in Gift getaucht erſcheinen. 

Betrachten wir etwa bei ſolchem Anlaß das großgewor⸗ 
dene Häuflein der technologiſchen Zeitſchriften und vergleichen 
ſie untereinander, ſo bemerkt man allerdings wie die Herren 
Redaktoren die Arbeit ſich oft bequem gemacht haben. Man 
verlange freilich nicht zu viel, wenn gleich mehr, als daß man 
das Nächſtgelegene aus Zter oder ter Hand aufraffe, ertra- 
hiren oder abſchreiben laſſe, und es ſo dem Druck übergebe, 
um einer eingegangenen Verpflichtung ohne fonderliche Mühe 
zu genügen. — Sind Ueberſetzungen ſchon hin und wieder 
ſparſam, ſo ſind es die Originalmittheilungen freilich um ſo 
mehr, die man oft wie Edelſteine à jour faßt und hervorhebt. 
Wenn eine Redaktion Mangel an Driginalmittheilungen und 
Ueberſetzungen hat, köunte man allerdings wohl von ihr das 
Originalraiſonniren verlangen, aber Entwürfe, Skizzen, Mo⸗ 
delle, Ausführungen, Originale ſind indeſſen ganz andre 
Dinge als Copien. — — Die Anregung für die Her- 
ausgabe einer technologiſchen Zeitſchrift iſt mittlerweile aber 
eine ſo vielſeitige, daß, nur eine Unterſuchung in Bezug hier⸗ 
auf klar zu ſtellen, man oft in die fatalſten Conflikte gerathen, 
und Capitel ohne Ende füllen könnte. — — Ziehen wir da⸗ 
her nur den wahren Nutzen der beſprochenen Zeitſchriften in 
Betracht, der bei alle dem nicht zu beſtreiten iſt, und geben 
Allen unſern Seegen. 

Kein Fortſchritt in der Cultur der Gewerbe. 
Ueberall regt man ſich vorwärts, Jeder fühlt daß Stillſtand 
Rückzug ſei, was iſt aber Rückzug? — Verſteinerung und 
mehr noch als dieſes. — 

Wie die Dampfkraft voraus will, ſpornt die Poſt ihre 
Pferde, ſetzt das Perſonengeld herab und thut alles mögliche 
die Differenzen weniger fühlbar zu machen. 

Vorwärts iſt die Deviſe der gewerblichen Thätigkeit! — 
Schnelldruckpreſſen liefern wie im Nu die ſtärkſten Auflagen 
gemeinnütziger Schriften und — aber wozu noch Beiſpiele 
anführen, thatſächliche Beweiſe begegnen uns auf allen 
Wegen. 

Es muß daher befremdend erſcheinen, wenn man ver⸗ 
nimmt, daß ein Geſchäst deſſen Auſpicien glücklich und immer 
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glücklicher erblühen, gerade deswegen fein inneres Leben did: fund fo wenig dieſelbe auch diesmal zur Ausſtellung geliefert 


flüſſiger eonſtituirt. Wiederholt erklärt das Berliner In: 
telligenz-Blatt z. B. in Nr. 232 v. 27. Sept. 1839 — 
daß es der Größe der Auflage halber von jetzt ad nicht 
mehr am Abend vorher vollſtändig erpedirt werden könne, ob: 
gleich bisher dieſe Einrichtung zur Bequemlichkeit 
des Publicums beſtanden habe. Wir müſſen annehmen 
daß dieſe Anzeige ein Palliativ-Mittel gegen mancherlei un⸗ 
gehörige Anforderungen ſein ſoll und daß dennoch der Bequem⸗ 
lichkeit des Publikums möglichſt vollſtändig genügt werden 
möchte. Jedenfalls erſcheint aber eine ſolche Anzeige alter⸗ 
ſchwach und mit jeder Wiederholung widerlich und unpaſſend 
für gegenwärtige Zeit. 

Ein Freund aus Sachſen machte auf dieſe Anzeige des 
Intelligenz-Comptoirs aufmerkſam und erwähnte dabei: 

„Na hären Se' mein Guter, da ſieht man recht ſchönne 

„daſſen de Herren keine Concurrenz haben; mein Nach⸗ 

„bar der Becken nimmt ſich ſchon einen Gehülfen mehr 

„wenn's darauf ankommt friſche Waare zu verſchleißen.“ 

C. K. 

Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. — (Fortſetzung.) Für die Malerei in Paſtell und 
farbigen Kreiden dienen die ſogenannten Paſtellhäute und dann 
Papiere. Die Paſtellhäute werden in Berlin von mehreren 
Fabrikanten in ausgezeichneter Qualität geliefert. Die für 
dieſe Malerei am beſten geeigneten Papiere liefert England 
am vorzüglichſten. — Frankreich (beſonders Annonay) fabri⸗ 
zirt große Quantitäten ſolcher Papiere, die wegen ihrer Wohl⸗ 
feilheit und Schönheit am häufigſten angewendet zu werden 
ſcheinen. Die deutſchen farbigen Zeichenpapiere ſtehen den 
beiden erſtgenannten an Güte nach, obgleich ihr Preis der 
geringere iſt. 

Die Miniaturmalerei hat ſich ſehr verringert wie im Ge⸗ 
genſatz die Anzahl größerer Bilder, namentlich Oelgemälde, 
ſich vermehrte. Wie außerordentlich eine Zeitlang dieſe Ma⸗ 
lerei florirte, geht ſchon aus dem Umſtand hervor, daß Far 
briken von ziemlicher Bedeutung beſtanden, welche Miniatur⸗ 
rahme in den verſchiedenen gangbaren Formen und Größen 
lieferten, und ein anſehnliches Lager vorräthig hielten. — 
Unwillkürlich drängt ſich mir hierbei der Gedanke in der Frage 
auf: wieweit wohl die Verhältniſſe der Gegenwart auf dieſe 
Malerei Einfluß haben! — Das Streben nach Großartig⸗ 
keit, allgemeiner werdend, findet anſcheinend zu wenig Spiels 
raum in ſolch verjüngten Grenzen, und das menſchliche Genie 
fügt ſich um ſo eher dem bequemeren Terrain, als es ſeinen 
Ruhm auf eine augenfälligere Weiſe verbreitet ſieht. Nur 
die höchſte Stufe der Kunſt verſchmäht es, ſich Anforderun⸗ 
gen intriguenhaften Ehrgeizes zu fügen, denn ſie vermählt ſich 
jeder Form, und verleugnet ihr Streben nimmer, auch nicht 
im kleinſten Raume! — 


; (Fehler zu verfallen. 
Eine höchſt intereſſante Kunſt iſt die Porzellanmalerei! 


hat, wollen wir derſelben doch bei nächſter Gelegenheit einige 
Betrachtungen widmen. — f 

Die Pracht der Farben, welche von den Oelbildern aus⸗ 
ſtrahlt, läßt uns zuerſt die Beſchaffenheit derſelben näher in's 
Auge faſſen. — Könnte ich doch Raphael, Rubens, van 
Dyk, Dürer, Cranach und Rembrandt, dies edle halbe 
Dutzend unvergeſſener Herden, auf wenige Stunden auf unfre 
irdiſche Jetztwelt citiren! — Ich würde ſie freilich mit ver⸗ 
bundenen Augen bei Dampfmaſchinen und Eiſenbahnen vor⸗ 
überführen, und ihnen die verhüllende Binde erſt in den Sä⸗ 
len der Akademie erlaſſen, um nicht der Wunder zu viele zu 
zeigen. Leicht könnten die guten Alten Schlüſſe folgern, die 
ihnen ſelbſt zu frühe wehe thun möchten — doch nein, fie les 
ben bereits im Lande der Vollkommenheit und kennen folglich 
— das elfte Gebot! — 

„Aber Ihr, jetztlebende Künſtler dieſer Erde, laßt auch 
Euch nicht verblenden! Vertraut der Erfahrung Eurer Mei⸗ 
ſter und nicht blindlings den trügeriſchen Anpreiſungen ſpitz⸗ 
findiger Speculanten.“ — Es iſt ein Jammer, ſo manchen 
genialen Pinſelſtrich mit einem Material vollendet zu ſehen, 
deſſen Verfertiger ſo gewiſſenlos mit dem Gedanken an den 
kleinſten Theil einer Ewigkeit umgegangen ſein muß, wie ein 
ewig durſtiger Eckenſteher mit ſeiner täglichen Einnahme. 
Mangel genug, wenn es nicht gelang einen ſoliden Unterbau 
für jene Kunſtwerke zu conſtituiren, um ſpäter zu ſehr einer 
ängſtlichen Sorge für deren Erhaltung zu unterliegen. — 
So kann man es wirklich unverzeihlich nennen, wie Künſtler, 
deren Werke die Welt ehrt und ſucht, auf eine wahrhaft leicht⸗ 
ſinnige Weiſe, freilich dem Anſehn nach recht niedliche Farben 
handhaben. Wie ſie ſich leicht fangen ließen durch die Wind⸗ 
beuteleien irgend eines Monsieur Chose, und wie ſie den 
Weg der Erfahrung verließen, den ihre alten Lehrer und Vor⸗ 
bilder oft mit hohem Ruhm gewandelt. — Es iſt allerdings 
eine ſchöne Kunſt brillante Farben zu liefern, und der Fabri⸗ 
kant ſollte wohl nicht für die Mißgriffe der Künſtler verant⸗ 
wortlich gemacht werden; allein die Speculation, durch ſtets 
neue und brillante Nüancen, ohne weitere Rückſicht vor ſei⸗ 
nen Concurrenten ſich hervorzuthun, um ihnen eigennütziger 
Weiſe den Rang abzulaufen, iſt höchſt tadelnswerth. Daß 
durch Zeitungsgeſchrei und allerhand Kunſtgriffe, große Quan⸗ 
titäten ſolchen durchaus verwerflichen Materials in die Hände 
des Künſtlers wiederholt gerathen, iſt leider eine Thatſache, 
welche die gegenwärtige Kunſtausſtellung vielfach bezeugt, und 
wenn wir die Werke jener alten Herden betrachten, deren ju⸗ 
gendlicher Farbenglanz noch heute vielfach unſere Blicke er⸗ 
freut, wogegen oft wenige Monate hinreichen, uns über unfre 
Mißgriffe die Augen zu öffnen, ſo iſt es wirklich erſtaunens⸗ 
werth, wie es möglich ſein kann, fortwährend in denſelben 
(Wird fortgefest.) 
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